
Gibt es keine spannenden
Themen mehr? Oder wa-

rum präsentiert Aiman Abdal-
lah in seinem Wissensmagazin
neuerdings völlig dösige Bei-
träge? Jetzt durften die Zu-
schauer abstimmen über per-
fekte Sommer-Accessoires: He-
raus kamen eine mobile Rü-
ckenlehne(Platz 7), ein aufblas-
bares Fußballfeld (Platz 2) und
– kaum zu glauben! – ein Blu-
menkastengrill zum Aus-dem
Fenster-hängen (Platz 1).

Auch bei Pro Sieben kommt
man offenbar gar nicht mehr
ohne Kochshow aus: Also gab
es auch noch ein Fingerfood-
Duell zur Fußball-EM mit Re-

zepten und Kochtipps. Der Ge-
winner war ein vietnamesi-
scher Koch.

Während der Bericht über
Hamburgs größtes Fundbüro
nocheinen gewissen Informati-
onswert hatte, geriet die „Re-
portage“ über den Weltrekord-
versuch beim Eiskugelauf völ-
lig daneben: Mit Stickstoff be-
sprüht, von innen mit Trocke-
neis gekühlt und von Plexiglas-
röhren am Einsturz gehindert,
entstand ein 4,5 Meter hoher
Turm, der uns als Wahnsinns-
leistung verkauft wurde.

Für wie blöd hält der Sender
seine Zuschauer?
 Emmanuel van Stein

DieBilder an der Wohnzim-
merwand. Das riesige

Eva-Padberg-Werbeplakat auf
dem Weg zur Arbeit. Der Wald
vor lauter Bäumen. Irgend-
wann nimmt man all das nicht
mehr wahr. Das Gehirn hakt es
sehenden Auges ab: Hatten wir
schon. Je häufiger etwas in un-
ser Blickfeld gerät, desto wahr-
scheinlicher wird es, dass wir es
ignorieren. Das ist wohl die
grausame Wahrheit.

Welches Licht das auf die
grundsätzliche Möglichkeit
dauerhafter zwischenmenschli-
cher Beziehungen werfen mag,
daran soll hier lieber nicht ge-
rührt werden. Versuchen wir’s
ein paar Nummern kleiner.
Mit der Deutschlandfahne.

Alle zwei Jahre bricht neuer-
dings eine Saison bedenken-
und hemmungsloser Flaggen-
schwenkerei an, eine Art
schwarzrotgoldener Karneval,
der an diesemWochenende sei-
nem festlichen Höhepunkt ent-
gegenstrebt. Die Fahnen-Sai-

son war diesmal kaum zwei
Wochen alt, als das Phänomen
des Nicht-mehr-Sehens bei op-
tischer Allgegenwärtigkeit sehr
schön am Beispiel der ARD-
„Tagesthemen“ beobachtet
werden konnte. Dort brachte
man die interessante Deutsch-
landfarben-Kombination Rot-
Schwarz-Gold ins Spiel. Die Re-
daktion gab sich zerknirscht,
Bild empörte sich, ansonsten
blieb es ruhig. Das Ergebnis des
unfreiwilligen „Tagesthemen“
-Tests auf übertriebene Fah-
nentreue lässt auf verbreitete
sympathische Unverkrampf-
theit schließen. Cool.

Nebenbeihabendie Fernseh-
kollegen allen Bedenkenträ-
gern, die in dieser Hochzeit
trunkener Deutschtümelei lie-
ber auf augenzwinkernde
Weise Farbe bekennen möch-
ten, das perfekte Fahnenmus-
ter geliefert. Mit Rotschwarz-
gold Daumendrückenbeim Pu-
blic-Viewing-Finale. Schade,
dass ich nicht nähen kann.

Alexandra Maria Lara (29), Schauspiele-
rin, hat bei ihrem ersten Anruf bei Holly-
wood-Regisseur Francis Ford Coppola vor
Schreck gleich wieder aufgelegt. Auf einen
Brief Coppolas hin, in dem er ihr eine Rolle
in „Jugend ohne Jugend“ anbot, sagte Lara
bei der Deutschlandpremiere des Streifens,
habe sie angerufen – und aufgelegt. „Das
Peinliche war, dass er meine Nummer im
Display gesehen hat“, so Lara.  FOTO: DPA

VON MANFRED STRECKER

¥ Minden. Franz Boas gilt als
„Vater der US-amerikanischen
Anthropologie“. Dass einer
der einflussreichsten Wissen-
schaftler des 20. Jahrhunderts
aus Minden stammt, ist nur we-
nig bekannt. Anlässlich seines
150. Geburtstags am 9. Juli hat
das Museum seiner Geburts-
stadt eine feine Ausstellung er-
arbeitet. Boas (1858–1942) ist
freilich nicht nur orts- oder wis-
senschaftsgeschichtlich bedeut-
sam. Er hat die zu seiner Zeit ak-
tuelle Rassentheorie der Völ-
kerkunde widerlegt und damit
dem darauf gründenden Rassis-
mus die Grundlagen entzogen.

Mit rassistischen Vorurteilen
kannte sich Boas aus. Er war
Kind einer reichen, jüdischen
Kaufmannsfamilie in Minden.
Boas wuchs auf in einem „deut-
schen Heim, in dem die Ideale
der 1848er-Revolution als leben-
dige Kraft wirkten“, so erinnerte
er sich später. Diese Ideale, die
die Juden-Emanzipation ein-
schlossen, verloren im Deutsch-
land der Kaiserzeit Ende des 19.
Jahrhunderts an Wirkung. Der
neu wuchernde Antisemitismus
auch an den Hochschulen be-
wog Boas 1887 nach New York
zu gehen, als ihm eine Stelle als
Mitherausgeber der Zeitschrift
Science angeboten wurde.

Boas hatte bis dahin schon
markante wissenschaftliche Leis-
tungen erbracht. Von 1883 bis
1884 verbrachte er ein Jahr bei
den Inuit auf Baffin Island in Ka-
nada. „Ich bin jetzt ein echter Es-
kimo. Ich lebe, wie sie leben, jage
mit ihnen und gehöre zu den
Männern eines Winterlagers“,
schrieb er seiner Verlobten.
„Teilnehmende Beobachtung“
dieser Art wird sich im 20. Jahr-
hundertzu einem wichtigen For-
schungsmittel der Anthropolo-
gie entwickeln. Von Boas, der
von 1899 bis 1936 den ersten an-
thropologischen Lehrstuhl in
den USA bekleidete, lernten
große Anthropologen: Edward
Sapir, Ruth Benedict, vermittelt
auch Margaret Mead.

Erfahrung – wissenschaftlich:
Empirie – hatte für Boas Vor-
rang.So ermittelte er ineiner Stu-
die mit 18.000 Einwanderern
zwischen 1908 und 1910, dass
die Schädelform von deren Kin-
dern sich in der neuen Umge-
bung veränderten. Damit war
eine Hauptthese der Rassen-
kunde, die Unveränderbarkeit
der Schädelform, erschüttert.

Fast jährlich zu Besuch in sei-
nem nach wie vor geliebten
Deutschland, erklärte Boas 1931
an der Universität Kiel anläss-
lichseines 50-jährigen Doktorju-
biläums: „Das Verhalten eines
Volks wird nicht wesentlich
durch seine biologische Abstam-
mung bestimmt, sondern durch
seine kulturelle Tradition. Die
Erkenntnis dieser Grundsätze
wird der Welt und besonders
Deutschland viele Schwierigkei-
ten ersparen.“ Dass die Erkennt-
nis in Deutschland nicht beher-
zigt wurde, erwies sich nur we-
nig später.

Boas rückte so den bestim-
menden Einfluss der Kultur im
weiten Sinn in den Mittelpunkt
der Anthropologie. Unter-
schiede in Sitten, Gebräuche,

Verhaltensweisen und Persön-
lichkeitsmerkmalen ließen sich
seinerMeinung nach nicht zurei-
chend aus biologischen, son-
dern nur aus kulturellen Unter-
schieden erklären.

Die Idee eines zivilisatori-
schen Fortschritts oder einer kul-
turellen Evolution von primiti-
ven zu entwickelten Gesellschaf-
ten, die die europäische Zivilisa-
tion an der Spitze sah, teilte er
nicht. Für Boas waren alle Kultu-
ren gleichwertig und relativ.
„Unsere Ideen und Vorstellun-
gen sind nur so weit wahr, wie
unsere Kultur reicht.“

Wenn sich aber keiner von
dem Bann freimachen könne, in
den ihn das Leben geschlagen
habe, wenn wir getreu der Über-
lieferung, in der wir leben, däch-
ten, fühlten und handelten, wie
können wir uns dann eine an-

dere Kultur überhaupt erschlie-
ßen? Das einzige Mittel, uns von
solchen Beschränkungen zu be-
freien sah Boas in der „Versen-
kungin einneues Lebenund Ver-
ständnis für ein Denken,ein Füh-
len, ein Handeln, das nicht auf
dem Boden unserer Zivilisation
erwachsen ist, sondern das seine
Quellen in anderen Kultur-
schichten hat“. Dass wir uns von
unserer eigenen kulturellen Prä-
gung freimachen könnten, ist
eine Streitfrage der Anthropolo-
gie, die nicht definitiv entschie-
den ist.

´ „Zwischen den Welten. Franz
Boas und die Wissenschaft vom
Menschen“bis 17. August, Minde-
ner Museum, di. bis so. 11-17
Uhr. Heft 25 der Schriftenreihe
der Münzfreunde Minden ent-
hält Aufsätze zu Boas.

¥ Hannover (ddp). Das Sprengel Museum Hannover zeigt 2009
unter dem Titel „Die Schönheit einer zerbrechenden Welt
(1910–1914)“ eine Ausstellung mit Werken der Expressionisten
Franz Marc und August Macke sowie des kubistischen Malers Ro-
bert Delaunay. Präsentiert werden vom 29. März bis 19. Juli rund
180 Leihgaben aus europäischen und nordamerikanischen Museen
und Privatsammlungen, wie das Sprengel Museum mitteilte.

¥ Essen (ddp). Das Schauspiel Essen ist zum dritten Mal zum
„NRW Schauspiel des Jahres“ gekürt worden. Wie das Theater mit-
teilte, konnte das Schauspiel die Kritiker des Magazins Theater pur
bei einem Vergleich der NRW-Spielstätten überzeugen. Zudem
wurde der Hausregisseur David Bösch mit seiner Interpretation
von Büchners „Woyzeck“ zum „Regisseur des Jahres“ gewählt.

Julie Christie (67), britische Schauspiele-
rin, wurde am Freitag auf dem Filmfest
München mit dem Cine-Merit-Award ge-
ehrt. Das Festival erkannte ihr den Ehren-
preis für ihr künstlerisches Lebenswerk zu.
Christie hatte 1965 als Lara in dem Filmepos
„Doktor Schiwago“ Weltruhm erlangt. Ihre
Rolle in John Schlesingers Film „Darling“
bescherte ihr 1966 den Oscar. Das Festival
geht an diesem Samstag zu Ende. FOTO: DPA

Lenka Reinerova, älteste deutschsprachige
Schriftstellerin in Prag, ist tot. Die Autorin
starb 92-jährig in ihrer Wohnung in Prag.
Reinerova („Mandelduft“) war nach einem
Krankenhausaufenthalt in 2007 nur noch
selten öffentlich aufgetreten. Zu ihren litera-
rischen Zeitgenossen und Freunden zählten
im Vorkriegs-Prag Autoren wie Egon Kisch
und Max Brod. Auch Franz Kafka und
Franz Werfel gehörten zu ihren Bekannten.

Indianer-MaskederKwakiutl: Eines der Objekte, die Franz Boas an der amerikanischen Nordwestküste ge-
sammelt und dem Kaiserliche Museum für Völkerkunde in Berlin verkauft hatte.  FOTOS: MUSEUM MINDEN

SprengelMuseumzeigtMarcundMacke
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Essenerneut„SchauspieldesJahres“

Eine Ausstellung des Mindener
Museums informiert erhellend über

den Anthropologen Franz Boas.
¥ Auf einen der führenden An-
thropologen des 20. Jahrhun-
derts, Franz Boas, war Ursula
Bender-Wittmann (52) eher zu-
fälliggestoßen. EineNeukonzep-
tion der stadtgeschichtlichen
Sammlung im Mindener Mu-
seum stand an, die im nächsten
Jahr verwirklicht werden wird.
Dafür untersuchte sie Mindener
Lebensläufe des 19. Jahrhun-
derts und entdeckte dabei die jü-
dische Familie, aus der Boas
stammt. Daraus entwickelte sie
anlässlich des 150. Geburtstags
des ab 1887 in den USA leben-
den Wissenschaftlers am 9. Juli
die Idee zu Konzeption, Inhalt
und Texten für eine Ausstel-
lung, die noch bis zum 17. Au-
gust auf intelligente wie anschau-
liche Weise den Lebensweg
Boas’ in die USA schildert und
Informationen über die Grund-
ideen seines wissenschaftlichen
Werks vermittelt.

Reizvoll dabei, dass Boas
selbst zu hören ist, Lieder von In-
dianern singend, deren Lebens-
weise er erforscht hat, aufge-
zeichnet von einem Sonografen
von Thomas Alva Edison. Oder
die Masken, die Boas von seinen
Forschungsreisen im Nordwes-
ten Amerikas mitgebracht und
ans Kaiserliche Museum für Völ-
kerkunde in Berlin verkauft
hatte.

Die Ausstellung (siehe Infos
im nebenstehenden Text) hat
die wissenschaftliche Referentin
des Mindener Museums und
Historikerin Bender-Wittmann
mit der freien Ausstellungsge-
stalterin Marion Tütting aus
Minden realisiert. Ein großarti-
ges Bildungsprojekt, das einen
Stern der Woche wert ist.  (rec)
Eine Initiative der Neuen Westfä-
lischen(NW), derLippischen Lan-
des-Zeitung (LZ) und des Haller
Kreisblatts (HK).

T V - K R I T I K
Völlig daneben

„Galileo“, Donnerstag, Pro 7

KulturmachtdenUnterschied
Minden erinnert an Begründer der US-amerikanischen Anthropologie, Franz Boas

Boas-Forscherin: Ursula
Bender-Wittmann.
 FOTO: ADIL FAITOUT.

VON WOLFGANG HÜBNER

¥ Frankfurt (AP). Im Sommer
steht Claus Biederstaedt in Mün-
chen wieder auf der Bühne.
Seine Partnerin wird wieder ein-
mal Karin Dor sein. Das Stück,
in dem die beiden einst so popu-
lären Altstars des deutschen Ki-
nos in der Komödie zu sehen
sind, hat den Titel „Der Neuro-
senkavalier“. Claus Biederstaedt
feiert am Samstag seinen 80. Ge-
burtstag.

Zusammen sind die beiden
Schauspieler schon rund 500
Mal in ihrenRollen alsKaufhaus-
dieb und Kleptomanin aufgetre-
ten, sehr zum Vergnügen des Pu-

blikums. Denn Biederstaedt ist
ein Komödiant im besten und
professionellsten Sinn des Wor-
tes. Auch im Altersgesicht des
Bühnenhaudegens ist noch jene
Unbekümmertheit zu erken-
nen, die ihn einst als blutjunge
Hoffnung des deutschen Nach-
kriegsfilms zu einem begehrten
Namen auf den Besetzungslis-
ten von Regisseuren wie Bern-
hard Wicki und Alfred Weide-
mann gemacht haben.

Diese Leinwandkarriere liegt
Jahrzehnte zurück. Nur sehr we-
nige der rund 60 Filme, in denen
Biederstaedt mitwirkte, sind
noch in Erinnerung. In der Zeit
danach hat er bewiesen, dass ein

bei Meistern der Schauspiel-
kunst wie Will Quadflieg und Jo-
seph Offenbach ausbildeter Kön-
ner sich fast überall behaupten
kann. Und wer sonst könnte von
sich sagen, der damals 16-jähri-
gen Romy Schneider 1954 in
„Feuerwerk“ den allerersten
Filmkuss ihrer legendären Kar-
riere gegeben zu haben?

Angefangen hatte Bieder-
staedts Wirken im deutschen
Film sehr verheißungsvoll: Für
die Doppelrolle in „Die große
Versuchung“ aus dem Jahr
1952, ein Mediziner-Melodram
mit Dieter Borsche und Ruth
Leuwerik, erhielt der erst 24-jäh-
rige Hoffnungsträger gleich ei-

nen Bundesfilmpreis.
Biederstaedt hat aber auch

zahlreichen Weltstars seine un-
verkennbar tiefe, sonore
Stimme gegeben: Er hat Peter
Falk als Inspektor Columbo syn-
chronisiert und James Garner in
zahlreichen Western und in der
TV-Serie „Detektiv Rockford -
Anruf genügt“. Das eigentliche
Betätigungsfeld des Routiniers
ist noch immer die Bühne, auf
der er sich auch im hohen Alter
seine begeisterungsfähige Aus-
strahlung bewahrt hat. Vorwie-
gend in Boulevardstücken, aber
hin und wieder auch als Charak-
terdarsteller, ist er Publikums-
liebling geblieben.

Auf der Seite „Kulturarena“:
¦ Gefallener Engel – Connie Palmens Roman „Luzifer“
Auf der Medienseite:
¦ Kein Platz für Verlierer – Engagierte Fotoreportagen haben
es in deutschen Medien schwer
Außerdem: Signale aus der „Groenewelt“

¥ Herford. Die Herforder Jazz-
time im Mai kommenden Jahres
wird mit Udo Lindenbergs „Li-
körellen“ angereichert. Die sati-
rischen Zeichnungen sollen eine
Woche lang im MARTa, dem
Museum für zeitgenössische
Kunst, ausgestellt werden. Nach
anfänglicher Skepsis hat sich der
neue Leiter Roland Nachtigäller
mit dem Gedanken angefreun-
det, Kunst von Panik-Udo ins
Haus zu lassen. Unterdessen be-
müht sich die Pro Herford-Mar-
keting-Agentur, Klaus Doldin-
ger und Udo Lindenberg zu ei-
nem Konzert zu verpflichten.

P E R S Ö N L I C H

Immerfröhlich: Claus Bie-
derstaedt.  FOTO: DDP

Der Anthropologe: Franz
Boas um 1930.

Lindenbergwill
Likörelle zeigenDie Nationalflaggen-Saison erreicht ihren Höhepunkt

Drei Farben: blind
T H O M A S K L I N G E B I E L

UnverwüstlicherStrahlemann
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